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Das Schulschiff.
Von Helene Scheu-Riesz.

Vor einiger Zeit ging durch die Presse die Nachricht, daß eine englische Stadtgemeinde, Bedford,
den Antrag gestellt habe, ein altes Kriegsschiff in ein schwimmendes Internat umzuwandeln, in dem man
Knaben ein Jahr lang oder auch länger unterbringen könnte. Dieses Schiff sollte Waren von einem
Kontinent zum anderen tragen, in Häfen anlegen, wo es für die Jungen etwas zu lernen und zu studieren
gibt; fremde Länder und fremde Schulen sollten besucht und nicht nur die Zeit der Fahrt, sondern auch
die Zeit der Rast im Hafen zu ständiger praktischer und theoretischer Ausbildung auf das herrlichste
ausgenützt werden. Der Plan war so ausgezeichnet, daß es mich gar nicht wundernehmen würde, wenn
seine Ausführung unterblieben wäre. So schöne Dinge werden in der Regel nur geträumt und nicht
verwirklicht, wenigstens nicht allzu schnell.
Hat irgend jemand, der nie auf einem Schiffe gelebt hat, eine Ahnung, was für einen
wunderbaren Einfluß der Aufenthalt in einem solchen großen schwimmenden Haus auf Körper und
Seele hat? Ich habe es selbst nicht geahnt; erst seit ich drei Wochen auf der Hin- und Rückfahrt über den
Atlantischen Ozean in dem schönen Cabin boat „Orbita“ der Royal Mail Line verbracht habe, weiß ich,
daß jedes schöne, saubere und gut geführte Schiff ein Schulschiff ist, und ein Erziehungsprogramm von
unbegrenzten Möglichkeiten rollt sich vor mir auf, das bei den Kindern nicht haltmacht und die
Erwachsenen aller Lebensalter einschließt.
Die "Orbita“ ist ein Dampfer von 16.000 Tonnen, keiner von den ganz großen Expreßriesen, die
einen in fünf Tagen von Cherbourg nach Newyork bringen und die man schon verlassen muß, wenn man
in ihnen kaum heimisch geworden ist. Die „Orbita“ braucht zehn Tage, das heißt, sie darf nicht weniger
brauchen, weil die Leute, die mit ihr fahren, ein Recht haben auf zehn Tage der wunderbaren Pflege,
Ruhe und innerlichen Erneuerung, welche der Aufenthalt auf einem solchen Ozeandampfer dem
Reisenden verbürgt. Ein schwimmendes Hotel ersten Ranges, ein schwimmendes Sanatorium, ein
schwimmendes Seebad; alles ist auf diesem Schiff, was sich ein Mensch für einen Ferienaufenthalt nur
wünschen kann: ein Turnzimmer mit allen Geräten, eine mechanische Ruderbank und ein
motorbetriebenes Pferd, das einen Morgenritt am Meeresufer vortäuscht, wenn man die Tür des
Turnzimmers offen läßt und das blendendweiße Verdeck mit dem blauen Meereshimmel darüber
anschaut. Es gibt einen Ballsaal, in dem man völlig vergißt, daß man auf dem Schiffe sich befindet. Es
gibt schöne, weite, blumengeschmückte Speisesäle, Klavierzimmer und Konzerträume, blendend reine

Promenadedecks. „Spick and span“ ist die Devise der „Orbita“ und ihres Kapitäns Parker, der in seinen
freien Stunden oben auf der Kommandobrücke eine Sonnenuhr schnitzt und als Motto darüber schreibt:
„Ich zähle nur die sonnigen Stunden.“ Sogar wenn ein Sturm tobt, macht der Anblick dieses herzensguten, fröhlichen und behaglichen Mannes schönes Wetter. Auf diesem Schiffe leben ein paar hundert
Menschen zehn Tage lang in einer Eintracht miteinander, die man sich aufs Festland übertragen
wünschen würde. Zehn Tage lang gemeinsames Schicksal; den Tag über geht man nebeneinander und
hintereinander auf den Decks spazieren oder liegt in den langen Sesseln, so eng nebeneinander, daß
man meinen würde, es sei auf die Dauer ohne gegenseitige Störung nicht zu ertragen – und doch habe
ich während der ganzen Zeit meiner Reise keinen Streit, kein mürrisches Wort, nicht einmal ein
unfreundliches Gesicht wahrgenommen. Ist es das Klima des Meeres, das die Menschen friedlich
stimmt, dieses Zurückgegebensein an die Natur, von dem ein Festländer gar keine Vorstellung haben
kann, dieses sich ganz in der Hand der Elemente Fühlen? Ein wunderbares Gefühl für jeden Menschen,
dem die Natur etwas Göttliches ist.
Die Erdteile wie die Länder schließen sich in dieser haßerfüllten und von Streit durchschüttelten
Zeit voneinander ab, sogar Amerika, das Land aller Freiheitshoffnungen, macht die Tür zu und läßt nur
einen winzigen Spalt offen, für ein paar Auserwählte. Soll es wirklich dem Kriege allein vorbehalten sein,
die Menschen von einem Lande zum andern hin und her zu tragen, auch die, denen nicht große Mittel
zur Verfügung stehen? Wenn die Jahre des entsetzlichen Menschenschlachtens einen Lichtpunkt gehabt
haben, so war es offenbar der, daß junge Leute die Welt aus eigener Anschauung kennen lernen
konnten. Reisen ist, seit die Welt besteht, das beste Lehr- und Erziehungsmittel gewesen, und von ihm
haben nicht nur die Truppen, die nach fernen Ländern kamen, sondern sogar die Kinder, die aus
Hungerländern in neutrale Staaten reisten, sicher großen Vorteil gezogen. Sollten wir, die wir an
friedliche Methoden des Verkehres glauben, uns nicht zusammentun, um aus jedem Schiff, das
überflüssigen Raum hat, ein Schulschiff zu machen? Das Reisen von Europa nach Amerika, durch die
neuen Einwanderungsgesetze aufs äußerste eingeschränkt, wird aufhören, wenn nicht die Menschen,
denen eine Europa- oder Amerikareise ein Stück Erziehung bedeutet, in die Lage gesetzt werden, sich
einen Urlaub in der Alten oder Neuen Welt zu leisten. Wenn es möglich wäre, einen amerikanischen
Studenten, Lehrer, Künstler oder Arbeiter eine Reise nach Wien mit vierzehn Tagen Aufenthalt hier,
Konzert und Theater, Vergnügungen und Führung eingeschlossen, um 150 bis 300 Dollar zu verschaffen,
wobei die Reise und Verpflegung für volle zwei Monate eingeschlossen wäre, dann würden Tausende
und Abertausende – in Europa geborene Kolonisten oder solche, die die Stätten alter Kultur besuchen
wollen – mit Freuden zu uns kommen. Gleichermaßen würden sich viele Menschen finden, die einen

teils auf dem Meere, teils in Amerika verbrachten Urlaub jeder anderen Urlaubsreise vorziehen würden.
Es wäre ein Austausch von Menschen, ein Kennenlernen örtlicher, sozialer und ökonomischer
Verhältnisse möglich, das für den Wiederaufbau einer friedlichen Welt von der höchsten Bedeutung
wäre. Die zehn Tage Reise könnten aber ausgenützt werden zu den schönsten kulturellen Experimenten.
Man könnte Vorträge über die Kunst und Kultur des betreffenden Landes halten, in das man sich begibt,
man könnte die beste Musik in Konzerten an Bord vorführen, man könnte Hochschulkurse, Sprachkurse
und nationalökonomische Kurse abhalten. Was könnte man nicht alles!
Dieser Traum wird Wahrheit werden, wenn sich Landesbehörden entschließen, für solche Pilgerund Schulfahrten auf die Paßgebühren und Reiseerschwerungen zu verzichten, wenn sich Hotel- und
Pensionsinhaber zusammentun, um Wohnung und Verpflegung gegen einen angemessenen Preis zur
Verfügung zu stellen, wenn sich Professoren und Musiker finden, die reisen und dabei, was sie können,
verwerten wollen, kurz, wenn die Leute, für die das Projekt von Vorteil wäre, sich nicht dagegen zur
Wehr setzen, sondern es durchführen würden. Ich weiß, daß die Schifffahrtsgesellschaften ihrerseits
bereit sind, ihre Schiffe zur Verfügung zu stellen. Die Royal Mail macht mit dem Vorschlag zu solchen
Schul- und Pilgerfahrten den Anfang, andere werden folgen. Wenn wir wollen, dann können wir schon
zu Weihnachten 1000 Gäste aus Amerika zu uns nach Wien laden, und wir können im Frühjahr mit 1000
Wiener Schulpilgern ihren Besuch erwidern.

